Kostenfreier Abdrucktext


Der folgende Text ist dem Buch Momente des Erinnerns – Band 3 entnommen.

Den Text stellen wir zum kostenfreien Abdruck zur Verfügung. 
Als Gegenleistung erwarten wir lediglich die Veröffentlichung der nachstehenden bibliographischen Daten mit einem kleinen Buchcover von mindestens 30 mm Breite. Bitte senden Sie uns einen Beleg zu. Herzlichen Dank!



Wir bedanken uns für die Zusammenarbeit und stehen Ihnen gern für Rückfragen bereit.

Mit freundlichen Grüßen

Daniel Schlie

Öffentlichkeitsarbeit
Zeitgut Verlag GmbH
Klausenpaß 14, 12107 Berlin
Tel: 030 - 70 20 93 10
Fax: 030 - 70 20 93 22
E-Mail: daniel.schlie@zeitgut.de
www.zeitgut.de 
 [Erftstadt-Köttingen, Nordrhein-Westfalen; um 1950] 

Luise Rüth 

Ferienglück 


Als Kind verbrachte ich meine Ferien im Som​mer wie im Winter immer bei den Großeltern auf dem Land. Diese Ferien waren eine Kette von glücklichen und unbeschwerten Tagen und Wo​chen. Ich glaube, in meinem ganzen späteren Le​ben habe ich mich nie mehr so frei und zufrieden gefühlt. 

Großmutter liebte uns Kinder sehr, und das zeigte sie uns jeden Tag aufs Neue. Sie ließ uns völlige Freiheit in allen unseren Entscheidungen und in unserem Tun. 

Jeden Morgen lag der Tag wie ein herrliches Abenteuer vor mir. Mit den Dorfkindern streifte ich durch Feld und Wald. Die Kinder hier hatten eine ganz andere Art von Spielen als bei mir zu Hause in der Stadt. Wir bauten Baumhäuser und schmückten sie mit alten Teppichen und Mobili​ar. Alles Eßbare, was wir ergattern konnten, wur​de von zu Hause herbeigeschleppt und im Baum​haus gemeinsam verzehrt. Unsere Mahlzeiten wa​ren oft eine bunte Mischung aus Butterbroten, Plätzchen, Obst, Gemüse, Wurst und Käse, doch es schmeckte uns vorzüglich. 

An anderen Tagen bildeten wir Banden und streiften durch die Dorfstraßen. Kein Obstbaum war vor uns sicher. Wir wußten, wo es die süße​sten Kirschen, die saftigsten Birnen und die dick​sten Äpfel gab. 

Ich war im Vergleich zu den anderen Kindern sehr klein, aber dafür gewandt, und konnte schnell laufen. Also wurde immer ich zum Obst​stibitzen vorgeschickt. Manchmal erwischte uns der Gartenbesitzer und es gab Prügel. Lief ich dann zu Großmutter, so tröstete sie mich mit den Worten: „Wer obsten geht, darf sich eben nicht erwischen lassen!“ 

Regnete es, liefen wir an den Häusern vorbei und drückten auf die Klingelknöpfe. „Mäuschen​klopfen“ nannten wir das. Versteckt hinter der nächsten Ecke, hatten wir einen Heidenspaß, die erstaunten und erzürnten Gesichter der gefopp​ten Leute zu sehen. 

Im Sommer gingen wir fast täglich an den Ba​desee. Es war ein See, der aus der ehemaligen Koh​lengrube entstanden war. Wir schmierten uns von oben bis unten mit nassem Kohlendreck ein und spielten „Neger“. Trocknete die Kohle am Kör​per, dauerte es viele Tage, bis wir wieder richtig sauber waren. 

Abends durften wir Kinder draußen bleiben, so​lange wir wollten. Die Erwachsenen saßen auf den Haustreppen unter den alten Lindenbäumen, schwatzten und sangen Lieder zur Gitarre. Oft schlief ich dabei auf dem Schoß meiner Großmut​ter ein. Alles war so friedlich, wie man es nur als Kind erleben kann. 

In den Winterferien tobten wir im Schnee oder auf dem zugefrorenen See. Wir bauten Hütten aus Schnee mit der gleichen Ausdauer, wie wir sie im Sommer aus Ästen und Laub gebaut hatten. Am späten Nachmittag trieben uns die Dunkelheit und unsere steifgefrorene Kleidung nach Hause. Dort wurden wir aus unseren nassen Sachen ge​schält und mit warmen Handtüchern abgerubbelt. Dann ging es in die gute Stube, nahe an den war​men Ofen, aus dem es schon verheißungsvoll nach Bratäpfeln roch. 

Der Samstag war auf dem Dorf ein besonderer Tag. Alles rüstete sich für den Sonntag, und das geschah unter ganz bestimmten, festen Regeln. In der Frühe ging die ganze Familie zum Einkau​fen – natürlich nur bis zum einzigen Tante-Emma-Laden im Dorf. Großmutter schlug eine Ecke ih​rer großen Schürze um, befestigte sie im Bund, und wir zogen los. 

Bildunterschrift zur Abbildung „Feld“:
Für mich gab es nichts Schöneres, als die Ferien bei
den Großeltern auf dem Land zu verbringen.
Sie wohnten in Erftstadt-Köttingen.
Das Foto zeigt mich zusammen mit meiner Mutter
und Verwandten bei der Getreideernte.


Die Gerüche im kleinen Dorfladen waren köst​lich. Das Faß mit Salzheringen stand neben dem Topf mit Rübensirup. Gleich am Eingang waren Öl, Essig und Suppenwürze aufgebaut. Zucker, Mehl und Salz gab es lose in mitgebrachten spit​zen braunen Tüten. Heringe wurden in Zeitungs​papier eingewickelt. Alle unsere Einkäufe ver​schwanden in Omas weiter Schürze. 

Ab Monatsmitte wurde angeschrieben, wie fast jeder im Dorf es machte. Der Händler notierte alles in ein kleines schwarzes Heft. Das hinder​te Großmutter aber nicht, jedem von uns Kin​dern zwei Manna-Bonbons oder eine Lakritz​schlange zu kaufen. 

Samstag mittag gab es immer Eintopf zu es​sen, je nach Jahreszeit Bohnen, Linsen, Graupen, Erbsen oder Möhren. Spätestens am Mittagstisch wußten wir, es ist Samstag. 

Samstag ist Badetag! 

Gleich nach dem Essen heizte Großvater in der Waschküche den großen Wäschekochkessel an. Dann nahm er die Zinkwanne vom Haken an der Wand. Kochte nach einiger Zeit das Wasser, wur​den wir Kinder mit kritischen Blicken der Reihe nach gemustert. Derjenige von uns, der am we​nigsten schmutzig wirkte, war Großmutters er​stes Opfer. Noch in der Küche wurde er entklei​det und dann über den Hof in die heiße Waschkü​che gebracht. Widerstand nutzte wenig. Wir wuß​ten, es mußte sein, wie Großmutter sagte. 

In der Waschküche konnte man vor lauter Dampfschwaden kaum noch etwas sehen. Groß​vater schleppte eimerweise kaltes und heißes Was​ser heran. Sofort wurden wir in die Wanne gesteckt. Oft war das Wasser noch so heiß, daß wir am gan​zen Körper augenblicklich krebsrot wurden. Un​sere Protestschreie veranlaßten Großmutter ledig​lich, etwas von „guter Durchblutung“ zu murmeln. 

Jetzt kam das Schlimmste: Waren wir von Kopf bis Fuß mit Kernseife eingeschmiert, nahm sie die Wurzelbürste und schrubbte uns ab. An an​deren Tagen der Woche nahm sie es nicht so ge​nau: „Schmutz ist wichtig für die Abwehrstoffe“, meinte sie, und „Dreck reinigt Magen und Darm“. Samstags dann warf sie ihre Theorien über den Haufen. 

Zum Schluß wurden die Haare mit Essig ge​spült, was bei uns zu neuerlichem Geheule führ​te. Etwas Essig bekamen wir meistens in die Au​gen, und auf der roten, gereizten Haut brannte er teuflisch. War der erste Kandidat erlöst und in ein vorgewärmtes Badetuch gepackt, schritt Groß​vater wieder in Aktion. Vorsichtig schöpfte er den Seifenschaum aus der Wanne, goß einen Eimer heißes Wasser nach, und schon war das nächste Kind an der Reihe. Schließlich war Großvater selbst nach Mutter, Vater und Großmutter der letzte, der badete. Wenn er fertig war, warf er noch die Schmutzwäsche der Woche in das Badewas​ser, wo sie bis Montag zum Einweichen blieb, um dann ebenfalls mit Seife und Wurzelbürste bear​beitet zu werden. 

Für uns Kinder waren aber noch nicht alle Schrecken vorüber. Großmutter hatte inzwischen schon die Brennschere aus den glühenden Kohlen geholt. An einer alten Zeitung testete sie deren Hit​zegrad. Verbrannte die Zeitung, wurde die Brenn​schere zum Abkühlen durch die Luft geschwenkt, um schließlich uns Mädchen mit der richtigen Tem​peratur Locken in die Haare zu brennen. Unsere Locken hielten dann fast eine Woche. Ein bißchen stolz darauf waren wir schon: Keiner konnte so gute Locken brennen wie Großmutter. 

Den Jungen wurde mit Großvaters Rasiermes​ser säuberlich der Kopf fast kahl geschoren. 

War die ganze Tortur vorbei, durften wir wie​der auf die Straße. Wir liefen von Haus zu Haus, um zu sehen, welches Wasser bei den Nachbarn aus dem Abfluß kam. Es gab damals noch keine Kanalisation, und alles Abwasser lief über die Straße. Bei jedem Haus sah es anders aus, manch​mal sogar grün. Das fanden wir toll, und wir schnupperten daran, wußten wir doch, daß es Badezusatz aus Fichtennadeln war. Das roch so schön nach Wald. 

Bei einigen Häusern war das Abwasser fast schwarz – das war das Waschwasser der Berg​mannskleidung. Woanders lief rotes oder gelbgrü​nes Wasser über die Straße. Dann wußten wir, in diesem Haus gibt es rote Bete oder Wirsing zum Sonntagsbraten. 

Wir bastelten Schiffchen aus Papier und ließen sie in der Gosse schwimmen: vom Oberdorf zum Unterdorf. Am schönsten war es im Winter. Das Abwasser gefror zu Eis, und die Straße schimmer​te in allen Farben. 

Wenn es aus den Häusern nach Sonntagsbraten und Kuchen roch, war das für uns ein Zeichen, nach Hause zu laufen. Am späten Samstagnach​mittag wurden nämlich der Sonntagsbraten ange​setzt und die großen Bleche mit Obstkuchen ge​backen. Das duftete köstlich und wir beeilten uns. 

Daß Großmutter uns zuerst ein bißchen aus​schimpfen würde, weil wir schon wieder schmut​zig waren, daran hatten wir uns gewöhnt. Aber dann, während sie uns ein großes Stück warmen Obstkuchen zuschob, würde sie sagen: „Bald ist wieder Samstag.“ 

Unter Tränen nahte der letzte Ferientag. Dann hieß es Abschied zu nehmen, und das „andere“ Le​ben begann wieder. Zu Hause zählte ich ungedul​dig die Tage, bis es endlich hieß: „Ferien ... du darfst sie wieder bei deinen Großeltern verbringen!“ 
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